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Vorwort von Andrea Gasser

Vergessen wir nicht viel oft, was wir soeben erlebt haben? Und erst recht, was vor einem Monat oder gar vor einem Jahr war? Unsere Zeit ist schnelllebig, aber auch abwechslungsreich und spannend. Das bringt mit sich, dass wir uns an viele Erlebnisse nicht mehr erinnern können, auch wenn diese noch so bemerkenswert oder relevant waren. Auch gerade in Bezug auf Gottes Wirken in unserer Zeit übersehen wir doch öfters mal, was auch in unserer Zeit abgeht – nicht nur im Alten oder Neuen Testament war Gott im Alltag spür- und erlebbar.

Doch hinschauen, festhalten, daran erinnern, was um einem herum geschieht und dies auf packende Art wiedergeben, das gelingt Markus Flückiger immer wieder. Durch die internationale Tätigkeit hat Markus Einblicke in den Alltag unterschiedlichster Menschen rund um den Globus gewonnen. Ob kulturelle Aspekte aus ungewohnten Perspektiven zu betrachten, den Menschen ganzheitlich ins Zentrum zu stellen oder aufzeigen, dass es Gott zutiefst gut meint mit uns Menschen, diese Schwerpunkte kommen in diesem Buch immer wieder zum Tragen. Markus zeigt ein waches Auge und Herz für Gottes Wirken um ihn herum. Und dieses Wirken hält er konsequent fest und teilt es mit uns im vorliegenden Buch. So sind diese Erzählungen mit „Mehr-Wert“ inspirierend und nehmen mich hinein in Gottes Wirken von heute. Das ist wohltuend!

Andrea Gasser, Geschäftsleiterin dfn

(Dignity Freedom Network; www.dfnschweiz.org)


Wer bin ich? 
Markus Flückiger, Kongo, freier Theologe …

Ich bin im August 1962 als ältester Sohn eines Müllers geboren und mit zwei jüngeren Schwestern und einem Pflegebruder in der Nähe von Bern, der Hauptstadt der Schweiz, aufgewachsen. Ich liebte es als Kind und Jugendlicher, Fußball zu spielen und Pfadfinderlager durchzuführen.

Als junger Erwachsener wurde ich als Leiter bei den Pfadfindern oft nur noch mit meinem Pfadfindernamen gerufen: „Kongo“. Im Alter von 17 Jahre ertrank ich beinahe in einem reißenden Fluss. Dies beunruhigte mich so stark, dass ich mich auf die Suche machte, um Antworten auf die existentielle Frage „Was kommt nach dem Tod?“ zu finden. Damals war ich noch überzeugter Atheist.

Doch letztendlich fand ich die Antwort an einem Ort, an dem ich sie eigentlich nicht finden wollte: Bei Jesus Christus. Seither ist dieser Jesus mein Lieblingsmensch. Kein anderer Mensch ist je so sanftmütig, barmherzig und doch ehrlich-direkt in seinem Auftreten zu allen Menschen gewesen, wie dieser Jesus. Gleichzeitig sprengte er alle sozialen Abgrenzungen zwischen den Menschen. Diese unkonventionelle, überraschende und barmherzige Lebensweise von Jesus bewegt auch mich – und wurde mir zum Vorbild.

Diese neue Beziehung zu Gott hatte bald Auswirkungen auf meine weitere Lebensplanung. Statt eine berufliche Karriere in der Geschäftswelt in Bern anzustreben und dort zu bleiben, führte Gott mich erst nach Perugia, Italien. Dort machte ich von 1984 bis 1985 einen Sprach- und Studenteneinsatz mit OM (Operation Mobilisation). Zu meiner Überraschung wurde aus mir Sprachmuffel ein Sprachen- und Kulturenliebhaber. Die italienische Kultur gefiel mir so sehr, dass Hochdeutsch nicht meine einzige Fremdsprache blieb, die ich sprechen konnte. Ich lernte Italienisch, weil mich das Reden und das Leben mit den Menschen vor Ort so motivierte. Zugleich lernte ich auch Englisch, da es unsere Teamsprache war. Später kamen noch weitere Sprachen wie Französisch, Kikongo und Kiyaka hinzu. Im zweiten Jahr in Italien, übernahm ich zusätzlich die Leitung des kleinen, internationalen Teams … Doch nach einem Jahr war für mich klar, dass ich eine weitere Ausbildung benötige.

Zurück in der Schweiz folgte von 1985 bis 1988 eine theologische Bachelor-Ausbildung am TDS (Theologisch-Diakonisches Seminar) in Aarau. 1987 heiratete ich Barbara Zangger, eine Zürcherin aus Adliswil, die ich im Sommer 1985 in London kennen- und lieben gelernt hatte.

Im Herbst 1989 reisten wir dann gemeinsam in die Demokratische Republik Kongo (damals noch Zaire genannt) aus, wo wir bis 1996 blieben. Ab 1992 wurden wir durch unseren Sohn Joel verstärkt. Unsere Mission war die Mitarbeit in der einheimischen „evangelischen Kirche im Kwango“. Ich als Theologe, meine Frau Barbara als Krankenschwester im Gesundheitsdienst. Wir wohnten in diesen sieben Jahren alleine in dem afrikanischen Dorf Zhinabukete, 350 Kilometer entfernt von der Hauptstadt Kinshasa, was mindestens 16 Autofahrstunden bedeutete.

Vor und nach unserem Einsatz im Kongo machte ich meinen Master of Intercultural Studies (damals noch Missiology genannt) und schloss diesen mit einer Arbeit über „Umgang mit Geschenk und Bestechung im afrikanischen Kontext“ 1998 ab. Nach unserer Rückkehr übernahm ich 1997 bei OM Schweiz die Leitung der Personalabteilung, bevor ich dann von 2003 bis 2020 die Gesamtleitung von OM Schweiz innehatte.

In dieser Zeit engagierte ich mich zusätzlich über zehn Jahre im Vorstand der internationalen OM-Schiffsarbeit sowie fünf Jahre im Vorstand der SEA, der Schweizerischen Evangelischen Allianz. Seit unserer Rückkehr aus Afrika wohnen wir in Zürich. Im Jahr 1999 adoptierten wir unsere Tochter Lea Michela aus Äthiopien. Beide Kinder sind heute erwachsen.

Nach einem einjährigen Sabbatical/Auszeit orientierte ich mich nochmals ganz neu. Mehr dazu steht im Epilog dieses Buches.

Dieser Mix an Erfahrungen ist mit ein Grund, dieses Buch zu schreiben. Gott wirkt auch heute noch und dies mit ganz normalen, fehlerhaften Menschen wie du und ich:

wertschätzend – überraschend – bewegend – barmherzig.
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Markus Flückiger und seine Puppen Stevie & Susi, mit denen er kleine Theater produziert und Geschichten erzählt




Einleitung

Geschichten – sie prägen unser Leben, ob wir es wollen oder nicht. Die Bibel ist voll davon und zeigt Gottes Handeln mit Menschen. Und das ist heute nicht anders. Derselbe Gott ist auch heute noch aktiv und schreibt neue Stories. Mit gewöhnlichen Menschen wie du und ich. Wenn ich eine Predigt oder einen Vortrag halte, dann benütze ich gerne Stories zur Illustration. Mit der Zeit haben sich so einige angesammelt – Geschichten, die ich persönlich erlebt habe und Geschichten, die mir glaubwürdige Menschen erzählt haben.

Mein Team von OM Schweiz bat mich, diese Stories in Buchform festzuhalten, bevor ich weiterziehe. So habe ich 30 dieser Geschichten hier in diesem Buch festgehalten. Im zweiten Teil des Buches sind weitere Geschichten, die ich in den kurzen Editorials festhielt, die ich regelmäßig für die Nachrichten von OM Schweiz geschrieben habe.

Es ist mein Wunsch, dass diese Geschichten euch Mut machen, an einen Gott zu glauben und festzuhalten, der ist, der bleibt und der da kommt. Ein Gott, der uns in allen unmöglichsten Augenblicken begleitet und an uns festhält. Weil er uns liebt. Bedingungslos. Und nicht nur das, er will mit uns zusammenarbeiten. Und wenn er jemanden wie mich gebrauchen kann, der so oft schon versagt hat – dann kann Gott dies auch mit jedem anderen machen.

Viel Spaß und Freude beim Lesen!

Markus


Teil 1
Geschichten aus dem Leben

Wo Gott seinen Sitz hat

Hussein traf ich das erste Mal 1985 in Rom auf der Straße. Eine Zufallsbegegnung. Hussein erzählte, dass er aus Aleppo in Syrien und auf dem Weg nach Perugia sei, um dort Italienisch zu lernen und später in Italien ein Studium zu beginnen. Ich lud ihn ein, an unseren Studentenabenden im „Casa Terino“, zwei Kilometer außerhalb von Perugia im Städtchen San Marco teilzunehmen.

Tatsächlich, kaum hatte Hussein sich in Perugia etwas eingerichtet, wurde er einer unserer regelmäßigsten Besucher und eine Freundschaft entstand. Wir spielten zusammen Volleyball oder Tischtennis, kochten und diskutierten oder schlenderten einfach durch die wunderschöne alte Stadt.

Eines Abends erzählte Hussein mir seine Lebensgeschichte: Er war vorher Soldat in der syrischen Armee und kämpfte gegen Israel. Bei einem Kampf auf den Golan-Höhen wurde sein Trupp durch den Angriff eines israelischen Helikopters überrascht. Alle wurden getötet, nur Hussein überlebte als Einziger ohne Verletzung. Dieses traumatische Ereignis führte dazu, dass er total enttäuscht von seinem Gott Allah war. In seinen Vorstellungen kämpften sie doch für Gott gegen diese „Ungläubigen“ und dieser Gott schaffte es nicht, seine Freunde und ihn vor diesem Angriff zu schützen? Enttäuscht wandte er sich von Allah ab. Da ihn sein muslimischer Gott aber so enttäuscht hatte, fragte er sich, ob nicht der christliche Gott mehr Macht hat. In seinem Denken war es logisch: Wenn der muslimische Gott seinen Sitz in Mekka hat, so musste er den christlichen Gott in Rom aufsuchen und finden. Dort traf er mich und meine Freunde.

Die Gemeinschaft mit Studenten aus verschiedensten Nationen genoss Hussein sichtlich und er kam regelmäßig gerne zu unseren Treffen. Einige Monate später stellte er mir bei einem dieser Treffen eine entscheidende Frage: „Markus, Ich komme so gerne zu diesen Studententreffen. Jedes Mal, wenn ich hier bin, verspüre ich einen so tiefen Frieden in mir. Es ist so schön und unglaublich. Doch, sobald ich nach Hause gehe und die Türe hinter mir zumache, ist dieser Friede weg. Was muss ich tun, um diesen Frieden stets in mir zu haben? Das, was ihr habt, fehlt mir. Ich möchte diesen Frieden auch haben!“

Da begann ich ihm zu erklären, dass dieser Frieden für jeden verfügbar sei und das sogar gratis. Dieser Frieden ist das, was uns Jesus am Ende seines Wirkens hier auf der Erde angeboten hat. Auch Hussein habe die Möglichkeit, diesen Frieden in sein Leben und in sein Herz einzuladen. „Wie kann ich diesen Frieden in mein Leben ‚einladen’?“, fragte Hussein weiter. „Nun, ganz einfach“, sagte ich, „du kannst dich in einem Gebet mit einfachen Worten an Jesus wenden und ihn bitten, dass er mit seinem Geist in dein Leben und Herz kommt, dir seinen Frieden schenkt und dich in Zukunft führt.“ Hussein antwortete nach kurzer Überlegung. „Bitte hilf mir, wie ich das beten soll. Denn ich will diesen Frieden unbedingt!“

So knieten wir uns auf den Boden und ich sprach in schlichten Worten ein Gebet, in dem ich Christus in unser Leben einlud, während er mir nachsprach. Das Ganze dauerte etwa zehn Minuten. Als wir uns wieder aufsetzten, schaute ich Hussein sprachlos an. Sein vormals so bekümmertes und stets trauriges Gesicht hatte sich total verändert – er strahlte wie ein Maikäfer übers ganze Gesicht! Er war außer sich vor Freude und begann uns alle zu umarmen, während wir unseren Augen nicht trauen konnten.

Dann kam er zu mir zurück und sagte voller Freude und Enthusiasmus: „Marco1, ich spüre tatsächlich diesen tiefen Frieden in mir. Das ist soooo genial! Doch das ist nicht fair, wenn ich diesen Frieden für mich alleine behalte. Es gibt so viele Menschen, die diesen Frieden auch nötig haben. Marco, ich muss so schnell wie möglich zurück nach Syrien gehen und in den Libanon oder Jordanien! Ich muss den Menschen dort von diesem Jesus erzählen und diesen Frieden, den ich hier bekommen habe!“

Hussein und seine Verwandlung wurde uns eine echte Ermutigung. Zwar freuten wir uns über seinen Enthusiasmus und Ideen – es war eigentlich nur logisch –, doch ich ermutigte ihn, sich erstmal Zeit zu nehmen, um diesen Jesus besser kennenzulernen und sein Studium in Italien zu beenden, bevor er dann als Friedensbotschafter nach Aleppo und Syrien zurückgehen will.

Nach meiner Rückkehr in die Schweiz verlor ich bald darauf leider den Kontakt zu Hussein. Doch als der Krieg in Syrien und besonders in Aleppo so wütete, dachte ich öfters an ihn und fragte mich, ob Hussein diesen Frieden immer noch weitergeben kann?

Meine erste Predigt – und alle lachen …

Seit drei Monaten lebten meine Frau Barbara und ich nun im Dorf Zhinabukete (zu Deutsch „schöner Name“) im Kongo. Das Dorf liegt im Kwango, einer Region, die flächenmäßig etwa um zweidrittel kleiner als die Schweiz ist. Den Namen erhielt die Region durch den Grenzfluss, der uns vom nahe gelegenen Land Angola trennt. Mit dem Auto benötigen wir normalerweise 16 Stunden zur Hauptstadt Kinshasa – je nach Wetterlage konnten es auch mal 24 Stunden werden. Unser Haus in Zhinabukete hatten wir inzwischen recht häuslich eingerichtet und uns schon etwas organisiert. Wir gewöhnten uns langsam an ein Umfeld, in dem es weder Strom noch fließendes Wasser gibt und die Sonne regelmäßig um 6 Uhr früh auf- und um 18 Uhr untergeht.

Parallel dazu nahmen wir intensiven Sprachunterricht in Kikongo. Dies ist eine Verkehrssprache in der Demokratischen Republik Kongo, welche in unserem Gebiet von den Häuptlingen und der Kirche als Verständigung zwischen den Bantu-Stämmen eingesetzt wird. Die meisten Menschen hier gehören zum Stamm der Bayaka. Pfarrer Mitendo, ein junger Assistenzpfarrer, hat sich mir als Kikongo-Lehrer angenommen.

Eine Woche vor Weihnachten kam der verantwortliche Pfarrer der Kirche auf mich zu und fragte: „Könntest du an Weihnachten predigen?“ Ich schluckte leer und nickte bedächtig. Als er sich wieder entfernte, dachte ich bei mir: „Ach Markus, spinnst du? Du bist doch erst drei Monate hier, du kennst weder die Sprache noch die Kultur richtig – das wird nur ein Desaster!“

Dann aber packte mich der Ehrgeiz. Ich wählte einen Bibeltext aus und begann fleißig zu übersetzen. Erst den griechischen Urtext aus dem Neuen Testament auf Deutsch, dann die Predigt schreiben und diese wiederum von Deutsch auf Französisch übersetzen. Schlussendlich setzte sich Mitendo zu mir und half mir, die Predigt Wort für Wort, Satz für Satz auf Kikongo zu übersetzen und auf Papier zu bringen. Ich hatte den Ehrgeiz, meine erste Predigt hier in einer Sprache zu halten, die alle verstehen können. Ich war bereit!

Der Weihnachtsgottesdienst kam. Doch oje, was ich noch nicht wusste: Der Weihnachtsgottesdienst ist der fröhlichste des gesamten Jahres – und der längste. Fünf verschiedene Chöre tanzten und sangen bereits über drei Stunden, als endlich der Moment für meine Predigt kam. Draußen brannte bereits die Sonne heftig auf das Blechdach der Kirche. Drinnen war es drückend heiß, ein oder zwei Hühner gackerten durch die Reihen und mussten noch verscheucht werden, als ich zur Predigt gebeten wurde.

Ich stellte mich auf die wacklige, kleine Holzkanzel und fing an: „Bampangi na beto, mbote na beto. Mono ke tuba awa na ndinga ya Kikongo ya leta …“ Kurz übersetzt: „Liebe Geschwister, ich grüße euch alle. Ich werde heute in Kikongo zu euch reden.“ Die sonst lebendige und stets laute Kirche erstarrte. Totenstille. Niemand sagte ein Wort. Ich schluckte leer, räusperte mich und fuhr mit dem nächsten Satz fort. Doch kaum hatte ich diesen ausgesprochen, fingen die über 300 Gottesdienstbesucher allesamt mit lachen an. Einige standen sogar auf oder tanzten!

Ich schaute erst mein Blatt an, dann mit hilflosem Blick zurück zu meinem Sprachlehrer: „Um Himmels Willen, was habe ich bloß gesagt, dass die alle so lachen? Was habe ich schon wieder falsch gemacht?“, fragte ich ihn. „Nun ja“, der Lehrer grinste erst auch, doch als er meine Not sah, ermutigte er mich mit Gesten: „Mach weiter, es ist gut so, kein Problem. Vasy2.“ Zaghaft setzte ich wieder an. Die Menge beruhigte sich bald und folgte mir nun aufmerksam.

Als ich fertig war, begannen sie zu klatschen. Ich wurde gefühlt zum dritten Mal rot, als ich mich hinsetzte. Immer noch war ich über das verwundert, was da geschehen war. Dieser Weihnachtsgottesdienst hatte definitiv ein völlig anderes Feeling, als ich es bisher kannte.

Kurz darauf erfuhr ich, dass der Prediger stets als Erster zum Ausgang gehen muss, um dann jedem Gottesdienstbesucher, der die Kirche verlässt, die Hand zu drücken. Eine Zeremonie, die sich bei 300 Personen lange hinziehen kann. Als nun Alt und Jung, Mann oder Frau an mir vorbeikamen, entschuldigten sich einige für ihr Lachen. Einer erklärt mir dann den Grund: „Markus, wir waren der festen Überzeugung, dass du heute in Französisch predigen würdest. Als du die ersten Worte gesagt hattest, merkten wir: Halt, das ist ja gar kein Französisch, das ist doch Kikongo? Und dann beim nächsten Satz wurde uns klar: Wir verstehen es sogar! Daran hatten wir so große Freude, dass wir mit Lachen anfingen!“

Ich lernte an diesem Tag eine wichtige Lektion: Andere Völker, andere Sitten. Nicht immer, wenn Menschen mich auslachen, ist es auch so gemeint. Es könnte sogar sein, dass sie sich einfach nur freuen, dass ich ihre Kultur so wertschätze und ihre Sprache unbedingt sprechen will. Koste es, was es wolle – inklusive in großer Verlegenheit mit rotem Gesicht vor so vielen Leuten zu stehen.
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1995: „Schweizer-Nationalmannschaft “ im Kwango



Kreuzfahrt mit der Fremdenlegion

Es war im September 1991. Seit zwei Jahren waren wir in der Demokratischen Republik Kongo, die damals noch Zaire hieß, im Einsatz. Die politische Lage mit Präsident Mobutu wurde immer unsicherer. Einige Tage Ferien innerhalb des riesigen Landes zu machen, war schlicht nicht mehr möglich. Zu gefährlich. So nahmen meine Frau Barbara und ich einen Monat Urlaub in der Schweiz.

Nun waren wir zurück im Kongo, frisch ausgeruht für neue Taten. Zwei Wochen lang tätigten wir vor Ort Einkäufe für die gesamte Kirche der „Communauté Evangélique du Kwango“. Für verschiedenste Dienstzweige, inklusive Gesundheit, Landwirtschaft und Schreinerschule hatten wir in unserer Garage etwa fünf Tonnen Material angesammelt. Kurz vor dem Wochenende hatten wir alles beisammen, am nächsten Montag würde der große Lastwagen kommen, um alles zu laden und damit ins Landesinnere zu fahren. Wir würden einen Tag später folgen, zusammen mit einem älteren Ehepaar aus Basel, das seine Schwester besuchen wollte, die mit uns im Kwango arbeitete.

Unser Mietshaus mit einem größeren Garten und Garage lag im Quartier3 Limete, das zwischen Stadtzentrum und Flughafen lag. Am Freitagnachmittag hörten wir erste Gewehrschüsse in der Nähe. Wir dachten uns nicht viel dabei, doch bald waren überall Schüsse und Explosionen zu hören. Der Angestellte, der für unser Haus zuständig war, kam ganz aufgeregt von draußen zurück und erklärte uns: „Bleibt drin, bleibt drin! Die ganze Stadt wird geplündert!“ Wir trauten unseren Ohren nicht, doch es war tatsächlich so. Durch die Türspione am großen Tor sahen wir, wie mehr und mehr Leute an unserem Haus mit Wertgegenständen auf ihren Köpfen vorbeiliefen.

Die Schießereien und Plünderungen dauerten an, Tag und Nacht, bis früh am Montagmorgen. Dann herrschte auf einmal Totenstille. Via Funk und internationalen Radiosendern erfuhren wir, dass die gesamte Stadt geplündert wurde. Die Bevölkerung aus den Armenvierteln hatte schlicht genug von der drängenden Armut und der gleichzeitigen Unterdrückung durch die reiche Oberschicht. So brachen sie auf und plünderten jeden Supermarkt vollständig aus. Dann gingen sie auch zu allen Häusern und Villen, von denen sie wussten, dass dort reiche Leute – egal ob schwarz oder weiß – wohnen, um auch diese zu plündern.

Erschrocken fragten wir uns, weshalb wir mit allem Reichtum, den wir für den Transport angehäuft hatten, nicht auch überfallen wurden? Zumal unser Quartier scheinbar eines der Hauptunruhegebiete war. Die Antwort erfuhren wir etwas später: Die arme Bevölkerung verschonte die katholische wie auch die evangelische Kirche mit ihren Priestern und Mitarbeitenden ganz bewusst. Sie sagten uns unisono: „Bei diesen Menschen wissen wir, dass sie es gut mit uns meinen, doch die anderen sind Diebe!“

Nun, war es Montag früh und die Totenstille lag über der Stadt. Wir wussten nicht, was zu tun sei. Da tauchte plötzlich Mama Helene, die Leiterin der Frauenarbeit unserer Kirche in der Hauptstadt Kinshasa, mit einem Auto bei uns auf – und ihr folgendes Eingreifen erinnerte mich an die vielen Frauen, die sowohl im Neuen Testament als auch in der Kirchengeschichte mutig vorangingen. Mama Helene sorgte sich sehr um uns und wollte uns helfen. Sie erklärte, dass die Lage nun so weit ruhig sei und sie uns zur Schweizer Botschaft begleiten würde, die neben dem Haus des Premierministers war. Ihre Information ließ uns allerdings aktiv werden. Dummerweise funktionierte aber bei unserem alten Auto die Zündung nicht mehr, also mussten wir es zuerst anschieben.

Die 20-minütige Fahrt zur Botschaft bleibt mir unvergesslich. Überall waren verbrannte Autos, geplünderte Läden, kaputte oder weggeworfene Gegenstände. Die ganze Stadt sah aus wie ein Kriegsgebiet. Doch nirgends sahen wir Menschen oder Fahrzeuge. Wir waren praktisch alleine unterwegs und erreichten die Schweizer Botschaft wohlbehalten. Mitarbeiter sahen uns kommen und öffneten nach einer kurzen Überprüfung das große Eisentor. Langsam fuhren wir in das Botschaftsgelände hinein – und waren nun erst recht geschockt! Richtig geschockt! Denn die Botschaft wurde erst im Vorjahr für über 19 Millionen Schweizer Franken fertig gebaut. Dazu wurden Handwerker und Materialien, wie Granitplatten, aus der Schweiz eingeflogen. Direkt vor unserem Parkplatz sahen wir einen großen Swimmingpool. Dieser krasse Gegensatz von arm und reich ließ uns leer schlucken.

Die Mitarbeiter der Botschaft empfingen uns aufgeregt, besonders als sie erfuhren, dass wir aus dem Quartier Limete kamen. Gemäß ihren Informationen sei dies das Viertel gewesen, in dem es am meisten Unruhen gab. Wir sollten gleich in der Botschaft bleiben und nicht ins Quartier zurückgehen – dort sei es zu gefährlich. Sollten wir doch zurückmüssen, dann sollten wir bis zum nächsten Tag warten, denn ab da sei die französische Fremdenlegion in der Stadt, um die Sicherheit zu gewährleisten. Wir erläuterten ihnen, dass die Stadt jetzt ruhig sei und wir nochmals zurückfahren müssten, um unser Gepäck zu holen, um übernachten zu können. So fuhren wir trotz ihrer Bedenken noch einmal ohne irgendwelche Schwierigkeiten ins Quartier zurück und dann wieder zur Botschaft. Dort schliefen wir mit Schlafsäcken auf einem wunderschönen Perserteppich in einem Büro.

Die Botschaft hatte gut 40 bis 50 Schweizer notfallmäßig aufgenommen und bald merkten die Mitarbeiter, dass sie wenig Essensvorräte hatten. Hatte die Schweizer Botschaft wirklich keine Notvorräte angelegt, obwohl es in der Schweiz Pflicht für jeden Haushalt ist? Wir konnten uns ein ironisches Lächeln nicht verkneifen und meinten dann: „Wir haben in unserem Miethaus in Kinshasa so viel Essenvorräte, die wir auch dafür einsetzen könnten.

So fuhren wir am nächsten Morgen ein zweites Mal zurück zum Haus und deckten so die Botschaft mit Essen ein. Soviel ich weiß, wurde uns dies nie vergütet. Nach einem Aufenthalt von zwei Tagen war es dann so weit: Die Fremdenlegion hatte die Stadt gesichert und sämtliche Ausländer wurden gebeten, aus Sicherheitsgründen via Fähre über den Kongo-Fluss das Land zu verlassen. Wir hatten keine andere Möglichkeit als mitzugehen. So machten wir an unserem Hochzeitstag die zweistündige Kreuzfahrt hinüber nach Brazzaville, der Hauptstadt der Republik Kongo. Dort erwartete uns ein Swissair-Flugzeug, das uns am nächsten Tag in die Schweiz zurückflog.

Am Flughafen Zürich wurden wir bereits von Zeitungsreportern sowie dem Fernsehteam der Nachrichtensendung 10 vor 10 des Schweizer Fernsehens erwartet. An diesem Abend realisierten Freunde von uns, dass wir zurück in der Schweiz waren, weil ich eine Frage der Reporterin beantwortet hatte und somit in den Nachrichten war. Dieses Chaos in Kinshasa und die darauffolgende überraschende Rückkehr in die Schweiz führte dazu, dass wir unseren längeren Heimaturlaub um ein Jahr vorzogen. Wer in Afrika lebt, lernt sich den Umständen anzupassen.

Afrikanisch trauern …

Während unseres siebenjährigen Arbeitseinsatzes im Kongo lebten wir im Dorf Zhinabukete. Dieses war fünf Kilometer entfernt vom Kwango-Fluss, der die Grenze zu Angola bildet. Von Zhinabukete aus benötigten wir mindestens 16 Stunden Fahrt mit einem Allrad-Auto, um in die Hauptstadt Kinshasa zu gelangen. Als Familie waren wir in einem Umkreis von 120 Kilometer oder sechs Fahrstunden die einzigen Ausländer und Weiße. Die einzige Verbindung zur Außenwelt hatten wir durch ein Funkgerät der Kirchgemeinde, das zweimal täglich für je eine Stunde auf Sendung war. In diesen sieben Jahren erhielten wir über dieses Funkgerät auch die eine oder andere traurige Nachricht.

So auch im Jahr 1995, als uns mitgeteilt wurde, dass mein Großvater im Kanton Appenzell im Alter von 95 Jahren verstorben ist. Einige meiner afrikanischen Freunde saßen zur selben Zeit ebenfalls beim Funk und hörten mit. Ich erzählte ihnen kurz, was mir da auf Deutsch aus der Hauptstadt übermittelt wurde und ging dann nach Hause, um mit meiner Familie zu sein.

Im Kongo geht die Sonne regelmäßig um 18 Uhr unter und meist erliegt dann auch das Leben im Dorf, weil es auch keine Elektrizität mehr gibt. So sammeln sich die Leute höchstens noch um die Lagerfeuer. Für uns waren es damit meist ruhige Abende, Zeit, um zu lesen und sich vom Tag zu erholen. Doch an diesem Abend klopfte es unvermittelt an unserer Tür.

Die drei Pfarrer der Kirche, und gleichzeitig auch unsere Nachbarn, standen davor. Sie waren etwas verlegen, weil sie nicht wussten, wie wir Europäer auf ihr Anliegen eingehen würden. Schließlich begann einer: „Wir haben vom Tod deines Großvaters gehört und sind jetzt gekommen, um mit euch zu beten.“ Nun, das Gebet fand statt, aber erst viel später, als ich dachte. Wir setzten uns nämlich ins Wohnzimmer und dann begannen sie mir zig Fragen zu stellen. Sie wollten wissen, wer mein Großvater genau gewesen sei, was er getan hatte, was ich alles von ihm gelernt hatte und wie alt er geworden sei. Sie schauten sich auch die Fotos in unserem Familienalbum an. Außerdem drückten sie ihr Erstaunen aus: „Was? Dein Großvater ist 95 Jahre alt geworden? Unglaublich!“

Unser Treffen ging über zwei Stunden und diese drei Männer brachten mich richtig zum Erzählen und zuweilen auch zum Weinen. Was sie mit mir und uns als Familie ganz natürlich getan hatten, war aktive und echte Trauerbewältigung, verbunden mit sehr viel Wertschätzung. Sie gaben uns die Gelegenheit, über diesen Verlust eines uns so wertvollen Menschen zu reden, nachzudenken und zu trauern – und am Ende im Gebet alles Gottes Fürsorge anzuvertrauen.

Dieser Moment hat mich zwei Dinge gelehrt: Das Erste ist, dass selbst wenn ich weit entfernt von meiner eigenen Familie bin, Gott mir andere Brüder und Schwestern schickt, die mit mir trauern. Das Zweite lernte ich aus der afrikanischen Art, mit Trauer und Verlust umzugehen: Mich nicht zurückzuziehen, sondern mit anderen gemeinsam trauern zu lernen. Dies kam mir wieder in den Sinn, als ein paar Jahre später mein Vater starb und wir uns einige Tage danach mit allen Kindern und Enkeln trafen. Es war ein bewegender Moment, in dem wir miteinander trauerten und über den Verlust eines so lieb gewordenen Menschen reden konnten.
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1994: „Mein“ Männerchor Chorezhi



Allesamt Heuchler!

Eine segensreiche, christliche Institution der Stadt Zürich lud zu ihrem traditionellen Jahresfest ein. Als ich mich beim Abendessen an einen langen Tisch setzte, begann ein interessantes Gespräch mit einem frühpensionierten Dr. Apotheker, der mir gegenübersaß. Er erzählte mir mit großer Begeisterung, wie er sein Vermögen und seine Zeit nun investiert, um den armen Menschen in Myanmar und Kambodscha medizinisch zu helfen. Zwei- bis dreimal jährlich besuche er diese beiden Länder. Er erzählte begeistert weiter und wurde dann auf einmal ziemlich wütend und begann zu wettern: „Ich habe so große Mühe mit diesen Missionaren dort, die da mit ihren Bibeln kommen, ihre Kirchen hinstellen und die Leute bekehren wollen. Ich hasse diese Leute! Ich hasse sie!“

Ich fragte ihn, wie er zu dieser Meinung kam und der Mann war sichtlich verärgert, dass sich diese Kirchenleute nur der Seele annehmen, aber der offensichtlichen physischen Not keine Beachtung schenken. So wiederholte er einige Male: „Ich hasse diese Typen!“ Nach einer Weile entgegnete ich ihm lächelnd: „Nun ja, wissen Sie, ich bin im Fall auch einer von diesen Typen.“

Der Mann schaute mich erstaunt an. Ich fuhr fort: „Ich war selbst sieben Jahre als Missionar im Kongo unterwegs.“ Obwohl ich sonst das Wort Missionar nicht gerne benütze, wollte ich ihn an diesem Tag damit etwas herausfordern. Er unterbrach mich hastig und sagte: „Oh Entschuldigung Herr Pfarrer!“ Ich musste schmunzeln und sagte ihm dann: „Sie haben recht, ich verstehe Gott und die Bibel eigentlich so, dass ein ‚echter Bote von Gott‘ den gesamten Menschen sieht und nicht nur dessen Seele. Schließlich verstehe ich darunter die Liebe Gottes für uns Menschen und wie wir sie den Menschen weitergeben sollen.“ Dieser Mann half mir neu zu erkennen, wie wichtig es ist, die Liebe Gottes ganzheitlich zu leben und an Menschen weiterzugeben.
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